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Knapp 4.860 Kilogramm Rohmilch 
produzierte eine deutsche Kuh vor 20 
Jahren jährlich. Vor 15 Jahren waren es 
schon über 6.120 Kilo. Heute liegt der 
Ertrag bei rund 7.350 Kilogramm. Damit 
steigerte sich die Produktion um fast 70 
Prozent. Auch Kühe unterliegen dem 
Wachstumszwang. „In den letzten 100 
Jahren wurde ihre Milchleistung um 
das Zehnfache gesteigert“, bestätigt 
Tierärztin Dr. Christiane Baumgartl-Si-
mons vom Verein „Menschen für Tier-
rechte – Bundesverband der Tierver-
suchsgegner“

Das mag den Laien verwundern. 
Wie ist es möglich, Kühe zu ei-
ner solchen Turboleistung an-

zuspornen? „Durch einseitige Zucht 
auf Milchmenge und eine ausgeklügel-
te Fütterung mit Kraftfutter wird etwa 
eine Kuh der Rasse Holstein-Friesian 
heute dazu gezwungen, jährlich bis zu 
11.000 Liter Milch zu produzieren“, er-
läutert Baumgartl-Simons. Die Glanz-
stücke im Hochleistungsstall bringen 
es auf bis zu 14.000 Liter pro Jahr, so 
die stellvertretende Vereinsvorsitzen-
de gegenüber unserer Zeitschrift. Bei 
einer Menge von bis zu 50 Litern pro 
Tag vollbringe ihr Organismus damit 
die Stoffwechselleistungen eines Dau-
ermarathons.

Und zwar das ganze, kurze Kuhle-
ben lang. Das klingt pervers. Und ist 
der Tierärztin zufolge auch völlig wi-
dernatürlich: „Vor allem, wenn man 
bedenkt, dass ein Kalb täglich nur 
rund acht Liter trinkt.“ Die enorme 

Milchleistung bringt den Organismus 
der Kuh in Grenzbereiche. Nach nur 
zwei bis drei Laktationsperioden ist 
das Tier „fertig“. Baumgartl-Simons: 
„Im Durchschnitt landen Milchkühe 
mit vier bis fünf Jahren und nach nur 
zwei bis drei Trächtigkeiten auf dem 
Schlachthof.“

Fruchtbarkeitsstörungen, Leberin-
suffizienz, Abwehrschwäche, Ge-
bärmutter- und Euterentzündungen, 
Labmagenverlagerungen sowie eine 
Entgleisung des Stoffwechsels sind 
der Preis für die erzwungenen Bra-
vourleistungen in Sachen Milchpro-
duktion. „Die Hochleistungskuh läuft 
Gefahr, ihr eigenes Körperfett abzu-
bauen, um die Milchleistung erbrin-
gen zu können“, führt die Tierrechtle-
rin aus. Sie erkranke an Ketose und 
Leberverfettung: „Übersteht sie diese 
Laktation, so hat sie mit großer Wahr-
scheinlichkeit Probleme, erneut tra-
gend zu werden, ohne gynäkologische 
Probleme abzukalben und gesund in 

eine neue Laktation zu gehen.“

In jungen Jahren zum Alteisen	

Die „Berufskrankheiten“ der Milchkü-
he treten insbesondere in den ersten 
100 Tagen der Laktation auf: „Also in 
der Zeit, in der die größte Milchmenge 
produziert wird.“ Etwa 40 Prozent der 
Milchkühe scheiden bereits nach zwei 
bis drei Laktationen aus und gehen in 
jugendlichem Alter von nur vier oder 
fünf Jahren gen Schlachthof. In der Na-
tur können Rinder ein Alter von etwa 25 
Jahren erreichen.

„Die Nutzungsdauer der Kuh halbierte 
sich in den vergangenen 40 Jahren“, be-
stätigt Gerald Wehde vom Verein „Bio-
land“: „Und das kann nicht gut sein.“ 
Der ökologische Anbauverband hebt 
bei der Zucht auf Lebensleistung und 
Gesundheit der Kühe ab. Das kommt in-
direkt auch dem Verbraucher zu Gute. 
Denn Biomilch ist, weil die Kühe viel 
mehr Grün- statt Kraftfutter erhalten, 
gesünder: „Sie enthält Untersuchun-
gen zufolge höhere Konzentrationen an 
Omega-3-Fettsäuren.“

Inzwischen hat das Thema der Tur-
bokühe auch das Interesse von Bun-
deslandwirtschaftsminister Christian 
Schmidt geweckt. Ende März stellte der 
CSU-Politiker ein Gutachten des Wis-
senschaftlichen Beirats für Agrarpolitik 
vor. Auch diesem Beirat zufolge führte 
die starke Konzentration auf Milchleis-
tung zu Gesundheits- und Verhaltens-
problemen der Kühe. Mit Zahlen aller-
dings kann dies nicht belegt werden. 
Ausreichende Datensammlung liegen 
nicht vor, meint Tierärztin Dr. Christiane 
Baumgartl-Simons: „Viele Erhebungen 
sind zudem nicht öffentlich einsehbar.“

Wachstum ohne Wenn 
und Aber

Der Leistungswahn macht vor dem Milchkuhstall noch 
lange nicht Halt

Pat Christ
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Kuhmilcherzeugung seit 1990
Durchschnittlich in Liter je Kuh und Tag
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„Erheblicher 
 wirtschaftlicher Druck“ 	

Das Problem der auf abnorme Hochleis-
tung getrimmten Kühe ist keines ein-
zelner Landwirtinnen und Landwirte. 
Es geht die gesamte Gemeinschaft der 
Menschen an. Denn die Bauern verlan-
gen nicht aus Bösartigkeit derart Extre-
mes von ihren Kühen ab. „Sie stehen un-
ter einem erheblichen wirtschaftlichen 
Druck“, sagt Christiane Baumgartl-Si-
mons. Für ein Kilo Milch gebe es unge-
fähr 30 Cent: „Damit können die Kosten 
nicht gedeckt werden.“

Wie in vielen anderen Branchen setzen 
auch im Landwirtschaftsbereich an-
gesichts der Billigpreise viele Überle-
benskonzepte auf den Faktor „Masse“. 
Überleben können Baumgartl-Simons 
zufolge nur Betriebe, die große Milch-
mengen produzieren: „Der Zwang zur 
hohen Milchleistung überfordert also 
nicht nur die Kühe, das System beutet 
auch den Milchbauern aus.“ Was Ute 
Zöllner von der Göttinger „Milcherzeu-
gergemeinschaft Milch Board“ bestä-
tigt: „Die Milchauszahlungspreise sind 
seit Jahren bis auf wenige regionale 
Ausnahmen nicht kostendeckend, wo-
runter viele Milchviehbetriebe massiv 
leiden.“

Zöllner verweist auf eine von der MEG 
Milch Board in Auftrag gegebene Stu-
die zur wirtschaftlichen Situation der 
Milchviehbetriebe, die dies mit Zah-
len belegt. Ein kleiner Milchviehbetrieb 
aus Rheinland-Pfalz mit durchschnitt-
lich 20 Kühen und höchstens 1,3 Fa-
milienarbeitskräften erzielte demnach 
1991 noch ein Betriebseinkommen von 
16.600 Euro. Im Jahr 2009 lag das Ein-
kommen desselben Betriebs bei nicht 
einmal mehr 9.200 Euro.

Verschuldete Betriebe	

Aber auch größeren Betrieben geht es 
der 35-seitigen Untersuchung zufolge 
nicht gut. Viele mittlere und größere 
Milchviehbetriebe häufen Schulden-
berge an, so ein Fazit der Analyse, die 
auf Daten des „InformationsNetzes 
Landwirtschaftlicher Buchführungen“ 
basiert. Gerade bei den Wachstums-
betrieben baue sich die Verschuldung 
trotz weiterer Ausdehnung der Milch-
menge nicht mehr ab. „Von der land-
wirtschaftlichen Markttätigkeit allein 
könnten viele Betriebe nicht existieren. 

Sie sind letztlich auf die Direktzahlun-
gen der EU angewiesen“, erklären die 
Autoren vom Büro für Agrarsoziologie 
und Landwirtschaft.

Das klingt verhängnisvoll und ausweg-
los, ist es aber nicht. Nach Ansicht von 
Veterinärin Baumgartl-Simons könnten 
sich die Landwirte gegen das System 
wehren, indem sie auf biologische Er-
zeugung umstellen, die auf Qualität statt 
auf Quantität setzt und vom Verbraucher 
honoriert wird. Dies sei umso wichtiger, 
da die Milchquotenregelung am 1. April 
auslief: „Der Konkurrenzkampf wird sich 
jetzt noch verschärfen.“

Der Verband „Menschen für Tierrechte 
– Bundesverband der Tierversuchsgeg-
ner“ setzt sich im Übrigen für eine ve-
gane Ernährung ein. Er würde es darum 
begrüßen, wenn sich mehr Landwirte 
aus der Milchproduktion verabschieden 
und auf  bio-vegane Landwirtschaft um-
stellen würden: „Denn nur diese Form 
der Landnutzung funktioniert ohne die 
Ausbeutung von Tieren und bietet das 
größte Umweltschutzpotential.“ Schließ-
lich brauche der Mensch keine tierische 
Milch, um sich gesund und kulinarisch 
zu ernähren: „Mit dieser wissenschaftli-
chen Tatsache erscheinen die Leiden der 
Milchkühe umso schlimmer.“

Weidefutter, Auslauf, Platz	

Dass Kühe aus ökologischer Milchvieh-
haltung weniger extreme Leistungen 
vollbringen müssen als konventionel-
le Kühe, bestätigt Joyce Moewius vom 
Bund Ökologische Lebensmittelwirt-
schaft gegenüber der HUMANEN WIRT-

SCHAFT. Dies liege unter anderem daran, 
dass andere Rassen eingesetzt werden 
und die Tiere hauptsächlich Weidefut-
ter erhalten, Auslauf und mehr Platz im 
Stall haben. Moewius: „Ziel ist hier die 
Gesunderhaltung der Tiere durch tier-
gerechte Haltung und damit die längere 
Nutzungsdauer.“

Konkret erhalten Öko-Kühe Gras, Klee, 
Mais und Ganzpflanzensilage als Grund-
futter, das mit Biokraftfutter in Form von 
Getreide, Lupinen, Erbsen, Ackerboh-
nen, Sojabohnen, Ölkuchen sowie Mi-
neralstoffen ergänzt wird. Die Kälber 
werden in den ersten zwölf Wochen mit 
Milch, ergänzend auch mit Heu, Gras 
und Kraftfutter versorgt. „Die artgerech-
te Haltung stärkt maßgeblich das Im-
munsystem des Tieres und fördert die 
Gesunderhaltung“, so Moewius.

Die aufwändige Versorgung der Kühe 
macht verständlich, warum Öko-Milch 
mehr kostet: „Über die gesamte Pro-
duktionskette wird eine hohe Qualität 
aufrechterhalten, was Bio-Futter, flä-
chengebundene Tierhaltung und das 
Platzangebot anbelangt.“ Bei konventi-
oneller Produktion würden diese Kosten 
„outgesourct“: „Verschmutzungen des 
Grundwassers etwa durch zu viel Gül-
le oder Pestizidverschmutzungen beim 
Futteranbau, werden der Allgemeinheit 
aufgebürdet.“ Die Kosten fließen unter 
anderem in den Wasserpreis ein.

Forderung 
nach Stickstoffabgabe	

Hier fordert der Bund Ökologische Lebens-
mittelwirtschaft dringend Veränderungen. 
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Moewius: „Geeignete Instrumente wären 
zum Beispiel Pestizid- oder Stickstoffabga-
ben.“ Zudem dürften Investitionsbeihilfen 
für Stallbauten nur noch dann vergeben 
werden, wenn diese tiergerecht sind. An 
der Ladentheke sei wünschenswert, dass 
die Kunden den Wert des Lebensmittels 
erkennen und honorieren.

Dass es genau daran hapert, findet auch 
Björn Börgermann vom Milchindustrie-
Verband: „Im Durchschnitt geben wir in 
Deutschland nur noch rund elf Prozent 
unseres Einkommens für Lebensmittel 
aus. Jede Preissenkung im Lebensmit-
teleinzelhandel wird gerne mitgenom-
men.“ Mit dem Bewusstsein, was Le-
bensmittel eigentlich wert sind, gehe 
auch das Bewusstsein, was Landwirt-
schaft ist, danieder: „Der durchschnitt-
lich gebildete Verbraucher hat kein wirk-
liches Wissen über und keine Erfahrung 
mit Landwirtschaft.“

Börgermann betont, dass es den Tieren 
heute in den Landwirtschaftsbetrieben 
vielfach besser gehe als in der Vergan-
genheit: „Die Agrarwissenschaften der 
letzten 100 Jahre haben das Wissen um 
die Landwirtschaft und auch die Tierhal-
tung enorm nach vorne gebracht. Wir 
wissen einfach heute viel besser und ge-
nauer, wie, womit, wann, wo und in wel-
cher Form wir die Tiere richtig ernähren 

können, damit sie überhaupt in der Lage 
sind, hohe Leistungen zu geben.“

„Enorme Weiterentwicklung“	

Die Tierzucht verteidigt Börgermann als 
ein Jahrhunderte altes Instrument zur 
Leistungsverbesserung: „Die Menschen 
haben immer schon Tiere weitergezüch-
tet, die das Überleben gesichert haben, 
indem sie Leistung erbrachten.“ Die 
Haltungsverfahren an sich hätten sich 
ebenfalls enorm weiterentwickelt: „Ge-
rade im Bereich der Milchviehhaltung ist 
die Laufstallhaltung heute das Mittel der 
Wahl, wo die Tiere frei ihren Aufenthalts-
ort wählen können.“

Dass der Milchindustrie-Verband un-
sere Fragen beantwortete, ist ihm, zum 
Schluss gesagt, hoch anzurechnen. Die 
Skepsis gegenüber unseren Recherchen 
war groß. Wieder einmal, so die Sorge, 
würde tendenziös berichtet, wieder mal 
würden diffuse Sorgen geschürt.

Doch der Redaktion geht es nicht dar-
um, die Milchindustrie an den Pranger 
zu stellen. Die Art und Weise der Milch-
produktion, die wir mit diesem Beitrag 
dargestellt haben, ist eines von sehr vie-
len Beispielen dafür, dass das Geldkapi-
tal zum Wachsen verdammt. Das gilt für 
die Industrie. Die Landwirtschaft. Die 
einzelne Bäuerin. Und die Kuh.

Viel zu viel Milch	

Bleibt am Schluss die Frage, ob wir denn 
diese Unmengen an Milch überhaupt 
brauchen. Die klare Antwort lautet: Nein. 
Hervor geht sie aus einer unverfängli-
chen Quelle, nämlich der Zentralen Milch-
markt Berichterstattung. Die meldete im 
Herbst vergangenen Jahres, dass sich für 
das letzte Milchquotenjahr 2014/15 eine 
Rekord-Überlieferung abzeichnet.

Im Quotenjahr 2013/14 waren für die 
deutschen Milcherzeuger bereits so 
hohe Strafzahlungen fällig geworden 
wie nie zuvor. Dennoch setzte sich das 
starke Wachstum der Milchanlieferung 
fort. Gerechnet wurde mit deutlich mehr 
als einer Million Tonnen zu viel produ-
zierter Milch.	

Pat Christ, Jrg. 1970, 
Magister in Kulturge-
schichte an der Uni 
Würzburg. Seit 1990 
als freischaffende Foto- 
und Textjournalistin 
tätig. Schwerpunkte: 
Berichterstattung aus 
Kultur, Bildung, Wirt-

schaftsethik und Wissenschaft. Zeitschriften 
und Magazine: Main-Echo, Bayerische Gemein-
dezeitung, Kulturmagazin Leporello, Stadtma-
gazin „Der Kessener“.

Zur Autorin
Pat Christ

Bundesbankpräsident Dr. Jens Weidmann
über die „Krisenökonomik“ 
„Ähnlich wie den Seismologen Vorwürfe gemacht werden, 
sie hätten nicht hinreichend vor einem möglichen Erdbe-
ben gewarnt, wird den Ökonomen vorgeworfen, sie hätten 
nicht hinreichend vor der drohenden Finanz- und Schul-
denkrise gewarnt. Und ähnlich wie Technikern Vorwürfe 
gemacht werden, sie hätten nicht erdbebensicher gebaut, 
wird den Ökonomen der Vorwurf gemacht, sie hätten für 
Konstruktionsmängel im Finanz- und Wirtschaftssystem 
gesorgt, unter deren Folgen nun ganze Nationen zu leiden 
hätten.
	 Ökonomen haben seit jeher nicht den allerbesten Ruf, 
auch in der akademischen Welt. Zu profan mögen man-
chem die Themen vorkommen, mit denen sich Ökonomen 
beschäftigen: zum Beispiel Geld.
	 So schrieb Silvio Gesell im Jahre 1911: ‚Es gibt interes-
santere Studienobjekte als das Geld, besonders für hoch 
fliegende Geister und vornehme Naturen. Religion, Biolo-
gie, Astronomie usw., all das ist unendlich an- und empor-
ziehender als das Studium des Geldes.‘

	 Silvio Gesell selbst fand das Studienobjekt übrigens 
interessant genug, um eine eigene Lehre vom Geld zu ent-
wickeln, die aus heutiger Sicht allerdings nicht gerade dem 
Mainstream zuzurechnen ist. Zum Glück gab es in den da-
rauf folgenden 100 Jahren aber noch genügend andere 
‚hoch fliegende Geister‘, die das Studium des Geldes und 
der Wirtschaft anziehend und emporziehend fanden. ...
	 Die globale Finanzkrise wurde ja des Öfteren mit dem 
Bild vom ‚Beben an den Finanzmärkten‘ umschrieben. Das 
Bild ist jedoch schief. Denn im Gegensatz zu einem Erd-
beben ist die Finanzkrise keine Naturkatastrophe. Im Ge-
genteil: Die Krise ist zu 100 % von Menschen verschuldet. 
... Die Krise ist für die Ökonomen eine große Herausforde-
rung. Sie hat so einige infrage gestellt, was vor der Krise 
nicht infrage stand. Und die Krise hat neue Fragen aufge-
worfen.  Die Ökonomen müssen sich diesen neuen Fragen 
stellen, ihre Rolle und Verantwortung auch selbstkritisch 
hinterfragen. Und sie müssen auf manchen Feldern neu 
denken.“

Dr. Jens Weidmann, Krisenökonomik - die Krise als He-
rausforderung für die Ökonomen, in: Deutsche Bundes-
bank - Auszüge aus Presseartikeln Nr. 26/2013, S. 3 - 6.
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